


Amelia Peabody Emerson, Archäologin extraordinaire, gräbt weiter! Eigentlich sollten es
ihre zweiten Flitterwochen werden, als sie im Jahre 1898 mit ihrem Ehemann Radcliffe
Emerson eine neue Expedition unternimmt und den Nil hinauffährt. Doch diese Rückkehr
bedroht nicht nur ihre Ehe, sondern auch ihr Leben, denn ein alter Feind hat ihr
wohlgehütetes Geheimnis gelüftet: die Legende von der verlorenen Oase.
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1. KAPITEL

»Soll die Ehe gedeihen, ist es nötig, sein Temperament zu zügeln.«

Meiner Ansicht nach kann ich mit bestem Wissen und Gewissen von mir behaupten, daß
ich weder Gefahr noch harte Arbeit scheue. Allerdings ziehe ich erstere vor. Als einzige
unverheiratete Tochter eines verwitweten und äußerst zerstreuten Vaters war ich für die
Führung des Haushalts verantwortlich – wie jede Frau weiß, die schwierigste,
undankbarste und am schlechtesten bezahlte (das heißt, unbezahlte) Arbeit, die es
überhaupt gibt. Dank der bereits erwähnten Zerstreutheit meines Erzeugers gelang es mir
jedoch zu verhindern, daß ich mich zu Tode langweilte, indem ich mich unweiblichen
Beschäftigungen wie dem Studium von Geschichte und Sprachen widmete. Denn Papa
kümmerte sich nicht darum, was ich tat, solange sein Essen pünktlich auf dem Tisch
stand, seine Kleider gewaschen und gebügelt waren und ihn niemand störte.

Wenigstens glaubte ich, mich nicht zu langweilen. Doch in Wahrheit fehlten mir
schlichtweg die Vergleichsmöglichkeiten, an denen ich mein Leben messen konnte, und
auch die Hoffnung, es werde sich jemals etwas daran ändern. In jenen Jahren des
ausklingenden neunzehnten Jahrhunderts stellte die Ehe für mich keine verlockende
Alternative dar – ich hätte nur ein relativ bequemes Dienstbotendasein gegen die völlige
Versklavung eingetauscht; das glaubte ich zumindest. (Und was die Mehrheit aller Frauen
betrifft, bin ich immer noch dieser Ansicht.) Mein weiterer Lebensweg stellte sich
allerdings als eben die Ausnahme heraus, die die Regel bestätigt, und hätte ich gewußt,
welch ungeahnte und unvorstellbare Freuden mich erwarteten, die Fesseln, die mich
gefangenhielten, wären mir unerträglich vorgekommen. Doch diese Fesseln wurden erst
durchtrennt, als mich der Tod meines armen Papas zur Erbin eines bescheidenen
Vermögens machte und ich aufbrach, um die antiken Stätten, die ich bis dahin nur aus
Büchern und von Photographien her kannte, mit eigenen Augen zu sehen. Inmitten der
Altertümer Ägyptens begriff ich endlich, was mir so lange gefehlt hatte – Abenteuer,
Aufregung, Gefahren, eine Lebensaufgabe, die meinen gesamten beachtlichen Intellekt in
Anspruch nahm, und die Gemeinschaft mit einem bemerkenswerten Mann, der ebenso für
mich bestimmt war wie ich für ihn. Welch rasende Verfolgungsjagden! Welche Kämpfe um
die Freiheit! Welch wilde Verzückung!

*

Eine gewisse Dame, Lektorin von Beruf, teilte mir mit, daß ich die Geschichte nicht richtig
angefangen hätte. Sie behauptete, daß eine Autorin, will sie die Aufmerksamkeit ihrer
Leserschaft fesseln, am besten mit einer gewaltsamen und/oder leidenschaftlichen Szene
beginnt.

»Ich habe doch etwas von ... äh ... wilder Verzückung geschrieben«, sagte ich.
Die Dame lächelte mich nachsichtig an. »Poesie, wenn ich es recht verstehe? Poesie



können wir nicht dulden, Mrs. Emerson. Sie nimmt der Handlung den Schwung und
verwirrt den normalen Leser.« (Dieses geheimnisvolle Individuum wird von Angehörigen
der Verlagsbranche stets gern zu Felde geführt, und zwar in einem Tonfall, der sowohl
von Herablassung als auch von abergläubischer Ehrfurcht zeugt.)

»Wir brauchen Blut«, fuhr die Dame fort, wobei ihre Stimme vor Aufregung vibrierte,
»Ströme von Blut! Das dürfte Ihnen doch nicht schwerfallen, Mrs. Emerson. Soweit ich
weiß, sind Ihnen schon einige Mörder über den Weg gelaufen.«

Nicht zum erstenmal hatte ich erwogen, meine Aufzeichnungen für eine etwaige
Veröffentlichung zu überarbeiten, aber ich war noch nie so weit gegangen, mich
tatsächlich an einen Lektor zu wenden. Also sah ich mich gezwungen, der Dame zu
erläutern, daß – falls ihre Ansichten repräsentativ für die Verlagsbranche wären –, die
Verlagsbranche in Zukunft ohne Amelia P. Emerson auskommen müßte. Wie ich den
schäbigen Sensationshunger verachte, durch die sich die literarischen Produkte unserer
Tage auszeichnen! Die edle Kunst der Schriftstellerei ist in den letzten Jahren wahrlich
tief gesunken! Ein durchdachter, lockerer Stil findet keine Anerkennung mehr. Statt
dessen prügelt man den Leser zur Aufmerksamkeit, und das durch Mittel, die an die
niedersten und gemeinsten menschlichen Instinkte appellieren.

Kopfschüttelnd und irgend etwas von Mord nuschelnd, schlich die Lektorin von dannen.
Es tat mir leid, sie zu enttäuschen, denn sie war wirklich recht nett – für eine
Amerikanerin. Ich bin mir sicher, daß man mir wegen dieser Bemerkung keinen
nationalen Chauvinismus vorwerfen wird. Amerikaner haben viele bewundernswerte
Eigenschaften, aber literarisches Feingefühl gehört nicht dazu. Wenn ich noch einmal mit
dem Gedanken an Veröffentlichung spielen sollte, werde ich einen britischen Verleger zu
Rate ziehen.

*

Eigentlich hätte ich diese naive Lektorin auch darauf hinweisen können, daß es viel
Schlimmeres als Mord gibt. Mit Leichen komme ich mittlerweile gut zurecht, wenn ich so
sagen darf, doch einen der schlimmsten Momente in meinem Leben durchlitt ich im
letzten Winter, als ich auf allen vieren über einen mit unsäglichem Müll bedeckten Hof
kroch; dorthin, wo ich hoffte, den Menschen wiederzufinden, den ich mehr liebe als mein
eigenes Leben. Er war seit fast einer Woche verschwunden, und ich konnte mir nicht
vorstellen, daß irgendein Gefängnis einen Mann von seiner Intelligenz und Körperkraft so
lange festhalten konnte, außer ... Diese Möglichkeit war zu schrecklich, um darüber
nachzudenken; die entsetzliche Sorge ließ mich meine schmerzhaft aufgeschürften Knie
und die zerschundenen Hände vergessen und mir die Angst vor überall lauernden Feinden
unwichtig erscheinen. Schon hing die Sonne kreisrund am westlichen Himmel. Die
Schatten stachliger Gräser fielen grau auf den Boden und auf die Mauern des Hauses, das
unser Ziel war. Es handelte sich um ein kleines, niedriges Gebäude aus schmutzigen
Lehmziegeln, das inmitten eines mit Abfällen übersäten Hofes stand. Die beiden Wände
vor mir hatten weder Fenster noch Türen. Man mußte schon ein Sadist sein, um auch nur



einen Hund in einem solchen Verschlag zu halten ...
Ich schluckte und drehte mich nach meinem treuen Vorarbeiter Abdullah um, der dicht

hinter mir herkroch. Er schüttelte warnend den Kopf und legte den Finger an die Lippen.
Mit einem Handzeichen gab er mir zu verstehen, was er mir sagen wollte: Das Dach war
unser Ziel. Er half mir hinauf und folgte mir dann.

Ein bröckeliges Sims schützte uns vor Blicken, Abdullah atmete keuchend. Er war ein
alter Mann, und die Sorge und Anstrengung forderten allmählich ihren Tribut. Aber ich
hatte keine Zeit, ihn zu bemitleiden – was ihm auch nicht recht gewesen wäre. Ohne
innezuhalten, kroch er zur Mitte des Daches, wo sich eine kleine Öffnung von etwa dreißig
Zentimetern Durchmesser auftat. Sie war mit einem rostigen Eisengitter gesichert, das an
einem Vorsprung dicht unter dem Dach befestigt war. Die Stäbe waren dick und standen
eng beieinander.

Sollten die langen Tage der Sorge zu Ende sein? War er in diesem Haus? Die letzten
Sekunden, ehe ich die Öffnung erreichte, kamen mir unendlich lang vor. Doch sie waren
nicht das schlimmste. Das sollte erst noch kommen.

Die zweite Lichtquelle in dem stinkenden Loch dort unten war ein Spalt über der Tür.
Im dämmerigen Dunkel erblickte ich in der gegenüberliegenden Ecke eine reglose
Gestalt. Ich kannte diese Gestalt. Ich hätte sie in der finstersten Nacht wiedererkannt,
obwohl ich ihre Gesichtszüge nicht ausmachen konnte. Mir schwindelte. Dann fiel ein
Strahl der untergehenden Sonne durch die kleine Öffnung und auf ihn. Er war es! Meine
Gebete waren erhört worden! Aber – oh, Himmel – waren wir zu spät gekommen? Steif
und reglos lag er ausgestreckt auf der schmutzigen Pritsche. Sein Gesicht, gelb und starr,
ähnelte einer wächsernen Totenmaske. Angestrengt versuchte ich, ein Lebenszeichen an
ihm zu entdecken, Atemzüge ... und sah nichts.

Doch das war noch nicht das schlimmste. Es sollte erst noch kommen.
Ja, in der Tat könnte ich, wenn ich mich der verachtenswerten Mittel bedienen würde,

die der jungen Dame vorschwebten, die Geschichte so weitererzählen ..., aber ich
weigere mich, die Intelligenz meines (noch) hypothetischen Lesers zu beleidigen. Und
deswegen fahre ich mit meiner Erzählung in der ursprünglichen Chronologie fort.

*

Wie ich bereits sagte: »Welch rasende Verfolgungsjagden! Welch Kämpfe um die Freiheit!
Welch wilde Verzückung!«

Selbstverständlich meinte Keats das in einem anderen Zusammenhang. Trotzdem bin
ich schon oft verfolgt worden (manchmal rasend) und habe (erfolgreich) mehr als einmal
um meine Freiheit gekämpft. Und auch der letzte Satz ist durchaus zutreffend, auch wenn
ich es selbst ein wenig anders formuliert hätte.

Verfolgungsjagden, Kämpfe und das andere, obengenannte Gefühl nahmen in Ägypten
ihren Anfang, wo ich zum erstenmal auf die alte Zivilisation traf, die Inhalt meines
Lebenswerks werden sollte, und dem Mann begegnete, der es mit mir teilen würde. Die
Ägyptologie und Radcliffe Emerson! Diese beiden sind untrennbar miteinander verbunden,



nicht nur in meinem Herzen, sondern auch in den Augen aller namhaften Wissenschaftler.
Man kann durchaus sagen – und ich habe es schon oft gesagt –, daß Emerson die
Ägyptologie geradezu verkörpert und der beste Forscher aller Zeiten ist. Als ich das
schrieb, standen wir an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts, und ich bezweifelte nicht,
daß Emerson dem zwanzigsten ebenso seinen Stempel aufdrücken würde wie dem
neunzehnten. Wenn ich noch hinzufüge, daß Emersons körperliche Merkmale unter
anderem saphirblaue Augen, dicke, rabenschwarze Locken und eine Figur einschließen,
die schlichtweg das Sinnbild männlicher Kraft darstellt, wird der einfühlsame Leser
begreifen, warum unsere Verbindung so durch und durch befriedigend ist.

Emerson verabscheut seinen Vornamen aus Gründen, die ich nie nachvollziehen
konnte. Ich habe ihn nie danach gefragt, denn ich rede ihn lieber auf eine Weise an, die
von unserer Freundschaft und Gleichberechtigung zeugt und die in mir liebevolle
Erinnerungen an die ersten Tage unserer Bekanntschaft wachruft. Ebenso verabscheut
Emerson Titel. Diese Abneigung hat ihren Ursprung in seiner radikalen Weltanschauung.
Er beurteilt einen Mann (und eine Frau, wie ich wohl kaum hinzufügen muß) nach
Fähigkeiten und nicht nach Rang und Stellung. Anders als die meisten Archäologen lehnt
er die blumigen Ehrenbezeugungen ab, mit denen die Fellachen Ausländer bedenken.
Seine ägyptischen Arbeiter, die ihn sehr bewunderten, haben ihm respektvoll den
Beinamen »Vater der Flüche« verliehen, und ich muß zugeben, daß sie damit den Nagel
auf den Kopf getroffen haben.

Meine Verbindung mit diesem bewundernswerten Menschen verhalf mir zu einem
Leben, das ganz nach meinem Geschmack war. Emerson akzeptierte mich als
gleichberechtigte Partnerin sowohl im Beruf als auch in der Ehe, und wir verbrachten die
Winter an verschiedenen Ausgrabungsstätten in Ägypten. Ich muß hinzufügen, daß ich die
einzige Frau war, die sich dieser Arbeit widmete – was traurige Schlüsse auf die
Einschränkungen zuläßt, denen das weibliche Geschlecht im späten neunzehnten
Jahrhundert unterworfen war –, und ohne die hundertprozentige Unterstützung meines
außergewöhnlichen Ehemannes wäre mir das nie möglich gewesen. Emerson redete mir
gar nicht zu, ich solle mich beteiligen, er nahm es als selbstverständlich. (Ich nahm es
auch als selbstverständlich, was zu Emersons Haltung beigetragen haben mag.)

Aus Gründen, die ich mir nie erklären konnte, wurden unsere Ausgrabungen häufig
durch Aktivitäten krimineller Natur gestört: Mörder, wandelnde Mumien und
Meisterverbrecher hielten uns von der Arbeit ab; wir schienen Grabräuber und
mordgierige Individuen regelrecht anzuziehen. Alles in allem hätte das Leben
wunderschön sein können. Es hatte nur einen kleinen Makel in Gestalt unseres Sohnes,
Walter Peabody Emerson, Freunden und Feinden gleichermaßen unter dem Spitznamen
»Ramses« bekannt.

Daß alle kleinen Jungen Rabauken sind, ist eine allgemein anerkannte Tatsache.
Ramses, der seinen Namen einem Pharao verdankt, dem er in Sturheit und Arroganz in
nichts nachstand, hatte alle für sein Alter und Geschlecht typischen Unzulänglichkeiten:
eine unglaubliche Liebe zum Dreck und faulenden, stinkenden Objekten, eine kaum



vorstellbare Gleichgültigkeit, was sein eigenes Überleben betraf, sowie völlige Ignoranz
gegenüber den Regeln des gesellschaftlichen Umgangs. Dazu kamen die für ihn
charakteristischen Eigenschaften, die ihn noch unerträglicher machten. Seine Intelligenz
war (nicht weiter überraschend) hoch entwickelt, doch sie äußerte sich auf recht
beunruhigende Weise. Sein Arabisch war auffallend flüssig (woher er all die Wörter hatte,
ist mir ein Rätsel; von mir ganz bestimmt nicht); ägyptische Hieroglyphen konnte er
ebensogut lesen wie viele erwachsene Wissenschaftler; und er hatte die unheimliche
Fähigkeit, mit Tieren jeglicher Spezies (außer der zweibeinigen) zu kommunizieren. Er ...
Aber Ramses außergewöhnliche Wesensart zu schildern, würde sogar meine literarischen
Fähigkeiten übersteigen.

In den Jahren, die dieser Erzählung vorangingen, hatte Ramses Anzeichen der
Besserung gezeigt. Er stürzte sich nicht mehr Hals über Kopf in jede Gefahr, und sein
deftiger Wortschatz war gemäßigter geworden. Inzwischen war eine gewisse Ähnlichkeit
mit seinem stattlichen Erzeuger zutage getreten, obwohl er in Haut- und Haarfarbe eher
wie ein Ägypter aus früherer Zeit als wie ein englischer Knabe wirkte. (Das kann ich mir
ebensowenig erklären wie unsere ständigen Begegnungen mit kriminellen Elementen. Es
gibt eben Dinge, die jenseits unseres begrenzten Verständnisses liegen, und
wahrscheinlich ist das auch gut so.)

Ein noch nicht lange zurückliegendes Ereignis hatte jene drastischen Veränderungen in
meinem Sohn hervorgerufen, wobei der letztendliche Ausgang dieser Entwicklung noch
offenstand. Unser jüngstes und vielleicht bemerkenswertestes Abenteuer hatte sich im
vergangenen Winter zugetragen, als der Hilferuf eines alten Freundes von Emerson uns in
die Wüste des westlichen Nubiens und in eine abgelegene Oase führte, wo die Reste der
alten meroitischen Zivilisation noch sichtbar waren. Es kam zu den üblichen
Katastrophen: Nach dem Dahinscheiden unseres letzten Kamels verdursteten wir
beinahe, man versuchte, uns zu entführen, und wir wurden zum Ziel gewalttätiger
Übergriffe – nichts Außergewöhnliches also. Und als wir unseren Bestimmungsort
erreichten, mußten wir feststellen, daß unsere Hilfe zu spät kam. Das unglückliche Paar
hatte jedoch ein Kind zurückgelassen – ein junges Mädchen, das wir mit der Hilfe ihres
ritterlichen und tapferen Pflegebruders vor einem schrecklichen Schicksal bewahren
konnten. Ihr verstorbener Vater hatte sie, was sehr treffend war, »Nefret« genannt, denn
das alte ägyptische Wort bedeutet »schön«. Bei ihrem Anblick verschlug es Ramses die
Sprache – ein Zustand, den ich bei ihm nie erwartet hätte –, und er verharrte fortan in
diesem Zustand.

Mich erfüllte das mit den düstersten Vorahnungen. Ramses war zehn, Nefret dreizehn,
doch der Altersunterschied würde sich ausgleichen, wenn sie erst erwachsen waren.
Außerdem kannte ich meinen Sohn zu gut, um seine Empfindungen als jugendliche
Schwärmerei abzutun. Sein Gefühlsleben war von Leidenschaft bestimmt, sein Charakter
(um es milde auszudrücken) dickköpfig. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte,
war nicht mehr daran zu rütteln. Er war unter Ägyptern aufgewachsen, die körperlich und
emotional früher reif sind als ihre kühlen englischen Altersgenossen. Einige seiner



Freunde hatten schon mit dreizehn Jahren Kinder gezeugt. Und dann noch die
dramatischen Umstände, unter denen er dem Mädchen begegnet war ...

Wir hatten nicht einmal von ihrer Existenz gewußt, ehe wir das kahle, von einer Lampe
erleuchtete Zimmer betraten, wo sie uns erwartete. Sie so zu sehen, in ihrer strahlenden
Jugend, mit ihrem rotgoldenen Haar, das ihr über das schimmernde, weiße Gewand fiel;
das tapfere Lächeln, mit dem sie den Gefahren trotzte ... Nun, selbst mich hatte das tief
beeindruckt.

Wir reisten mit dem Mädchen zurück nach England und nahmen sie in unsere Familie
auf. Das war Emersons Idee. Und ich muß zugeben, daß uns eigentlich keine andere Wahl
blieb, denn ihr einziger lebender Angehöriger war ihr Großvater, der so tief dem Laster
verfallen war, daß er sich nicht einmal zum Vormund für eine Katze, geschweige denn
eines jungen Mädchens geeignet hätte. Wie Emerson Lord Blacktower davon überzeugte,
den Anspruch auf sie aufzugeben, wollte ich gar nicht wissen. Ich bezweifle, daß
»überzeugen« das richtige Wort ist. Blacktower lag im Sterben (und brachte das
tatsächlich einige Monate später hinter sich), sonst hätte Emersons beachtliche
Sprachfertigkeit wahrscheinlich nichts ausrichten können. Nefret klammerte sich an uns –
nur bildlich gesprochen, sie war ein zurückhaltendes Kind –, denn wir waren die einzigen
Vertrauten in einer Welt, die ihr so fremd vorkommen mußte wie mir das Leben auf dem
Mars (falls es dort Leben gibt). Alles, was sie über unsere moderne Gesellschaft wußte,
hatte sie entweder von uns oder aus den Büchern ihres Vaters erfahren. Und in dieser
Welt war sie nicht die Hohepriesterin der Isis, die Verkörperung einer Göttin, sondern ein
völlig bedeutungsloses Wesen – nicht einmal eine Frau, was bei Gott schon
bedeutungslos genug ist, sondern ein weibliches Kind. Ein wenig höher angesiedelt als
ein Haustier und auf einer beträchtlich niedrigeren Stufe als jeder Mann, ganz gleich
welchen Alters. Emerson hätte nicht weiter auszuführen brauchen (obwohl er es bis ins
Detail tat), daß wir uns besonders gut dazu eigneten, ein junges Mädchen zu erziehen,
das unter solch außergewöhnlichen Umständen aufgewachsen war.

Emerson ist ein bemerkenswerter Mann, aber doch nur ein Mann. Ich glaube, dazu muß
ich nichts weiter sagen. Nachdem er seine Entscheidung gefällt und mich überredet hatte,
sie zu billigen, wies er alle düsteren Vorahnungen von sich. Emerson würde nie zugeben,
düstere Vorahnungen zu haben, und er wird wütend, wenn ich meine zur Sprache bringe.
Und in diesem Fall hatte ich eine ganze Menge.

Was mir besonderes Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, wie wir erklären sollten,
wo Nefret sich die letzten dreizehn Jahre lang aufgehalten hatte. Allerdings machte das
nur mir Sorgen, denn Emerson versuchte, das Problem zu ignorieren, wie er es mit allen
Problemen tut. »Warum sollten wir irgend etwas erklären? Wenn sich jemand erdreisten
sollte zu fragen, sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren.«

Glücklicherweise ist Emerson vernünftiger, als er oft klingt, und schon ehe wir Ägypten
verließen, war er bereit zuzugeben, daß wir uns irgendeine Geschichte ausdenken
mußten. Wenn wir in Begleitung eines Mädchens von offensichtlich englischer
Abstammung aus der Wüste zurückkamen, würde das sogar den Dümmsten neugierig



machen. Außerdem mußte man ihre Identität preisgeben, wenn sie das Vermögen ihres
Großvaters erben wollte. Darüber hinaus enthielt ihre Lebensgeschichte alles, was das
Herz eines Reporters erfreut – Jugend, Schönheit, geheimnisvolle Herkunft, Adel und viel
Geld –, und, wie ich Emerson sagte, hatten es die Schakale von der Presse, wie Emerson
diese Herren zu bezeichnen pflegte, aufgrund vergangener Ereignisse ohnehin auf uns
abgesehen.

Wenn möglich ziehe ich es vor, die Wahrheit zu sagen. Nicht nur, weil uns die
moralischen Grundsätze unserer Gesellschaft zur Ehrlichkeit verpflichten, sondern weil es
viel einfacher ist, bei den Tatsachen zu bleiben, als zu lügen, ohne sich in Widersprüche
zu verwickeln. Doch in diesem Fall kam die Wahrheit nicht in Frage. Als wir die
»Verlorene Oase« (oder die Stadt des heiligen Bergs, wie die Bewohner sie nannten)
verließen, hatten wir geschworen, nicht nur ihre Lage, sondern auch ihre Existenz
geheimzuhalten. Da diese aussterbende Zivilisation nur aus wenigen Menschen bestand,
die keine Feuerwaffen kannten, hätten Abenteurer, Schatzjäger und – nicht zu vergessen
– skrupellose Archäologen ein leichtes Spiel gehabt. Außerdem durfte man einen zwar
weniger zwingenden, aber trotzdem wichtigen Punkt nicht aus den Augen verlieren, und
das war Nefrets guter Ruf. Wäre es bekannt geworden, daß sie bei einem sogenannten
primitiven Volk aufgewachsen war und dort als Hohepriesterin einer heidnischen Gottheit
fungiert hatte, hätten ihr die anzüglichen Spekulationen und unschicklichen Witze, zu
denen eine solche Vorstellung die Unwissenden hinreißt, das Leben zur Hölle gemacht.
Nein, die Wahrheit durfte nicht ans Licht der Öffentlichkeit kommen. Also war es nötig,
sich eine überzeugende Lüge einfallen zu lassen, und wenn ich gezwungen bin, von
meinem Prinzip der Aufrichtigkeit abzuweichen, lüge ich nicht schlecht.

Glücklicherweise lieferten uns die damaligen historischen Ereignisse eine plausible
Erklärung. Der Aufstand der Mahdisten im Sudan, der 1881 begonnen und in dem
unglücklichen Land länger als ein Jahrzehnt gewütet hatte, neigte sich dem Ende zu.
Ägyptische Truppen (selbstverständlich unter Führung britischer Offiziere) hatten den
Großteil des verlorenen Gebiets zurückerobert, und einige Menschen, die schon als
verschollen gegolten hatten, tauchten wie durch Zauberhand wieder auf. Die Flucht von
Slatin Pasha – früher Slatin Bey – war wohl das erstaunlichste Beispiel einer
wundersamen Rettung, aber es gab noch andere, zum Beispiel Vater Ohrwalder und zwei
Nonnen seiner Mission, die sieben Jahre der Sklaverei und Folter hatten ertragen müssen,
ehe es ihnen gelang zu entkommen.

Eben dieser Fall brachte mich auf den Gedanken, ein gütiges Missionarspaar als
Pflegeeltern für Nefret zu erfinden, deren leibliche Eltern – wie ich erklärte – kurz nach
ihrer Ankunft an Krankheit und Entbehrungen zugrunde gegangen waren. Beschützt von
ihrer treuen bekehrten Gemeinde, waren die gütigen Missionare dem Gemetzel der
Derwische entronnen, hatten es aber nicht gewagt, ihr sicheres, abgelegenes Dorf zu
verlassen, solange im Lande der Aufstand tobte.

Emerson merkte an, daß die treuen bekehrten Gemeindemitglieder, soweit er
informiert sei, für gewöhnlich die ersten waren, die ihre Geistlichen in den Kochtopf



steckten, aber ich hielt meine Geschichte für höchst glaubhaft. Und nach den Reaktionen
zu urteilen, erging es der Presse genauso. Wo immer möglich, war ich bei der Wahrheit
geblieben – eine wichtige Regel beim Erfinden von Geschichten –, und es gab keinen
Grund, bei den Einzelheiten der Wüstendurchquerung zu schwindeln. Gestrandet in der
Einöde, verlassen von unseren Dienern, unsere Kamele tot oder im Sterben ... Es war
eine dramatische Geschichte, und ich glaube, sie beschäftigte die Presse derart, daß
niemand nach wichtigeren Details fragte. Ich erfand noch einen Sandsturm und einen
Überfall nomadisierender Beduinen dazu, um die Sache abzurunden.

Dem Journalisten, den wir am meisten fürchteten, konnten wir aus dem Weg gehen.
Kevin O’Connell, der kühne junge Starreporter des Daily Yell befand sich gerade auf dem
Weg in den Sudan, als wir das Land verließen, denn die Truppen rückten rasch vor, und
die Wiedereroberung Khartums wurde jeden Tag erwartet. Ich mochte Kevin (Emerson
mochte ihn nicht), doch wenn sich seine journalistischen Instinkte regten, traute ich ihm
nicht über den Weg.

Also war auch das geregelt. Doch die größte Schwierigkeit war Nefret selbst.
Ich gebe freimütig zu, daß ich keine sehr mütterliche Frau bin. Allerdings wage ich die

Vermutung, daß selbst die mütterlichen Instinkte der heiligen Madonna unter dem
ständigen Kontakt mit meinem Sohn gelitten hätten. Zehn Jahre mit Ramses hatten in
mir die Überzeugung reifen lassen, daß meine Unfähigkeit, weitere Kinder zu bekommen,
nicht, wie ich zuerst glaubte, eine traurige Enttäuschung, sondern einen Gnadenakt der
allwissenden Vorsehung darstellte. Ein Ramses war genug. Zwei oder mehr von der Sorte
hätten mir den Rest gegeben.

(Soviel ich weiß, hat der Umstand, daß Ramses ein Einzelkind ist, zu einigen
böswilligen Spekulationen geführt. Ich möchte nichts weiter dazu sagen, als daß es bei
seiner Geburt zu gewissen Komplikationen kam, die ich nicht im Detail erläutern möchte,
da sie nur mich etwas angehen.)

Und nun hatte ich noch ein Kind, um das ich mich kümmern mußte. Nicht etwa ein
leicht zu formendes Kleinkind, sondern ein Mädchen an der Schwelle zur Frau, deren
Lebensgeschichte noch ungewöhnlicher war als die meines so entsetzlich altklugen
Sohnes. Was um Himmels willen sollte ich mit ihr anfangen? Wie sollte ich ihr
Umgangsformen beibringen und die enormen Bildungslücken schließen, was nötig war,
damit sie in ihrem neuen Leben glücklich wurde?

Wie ich zu vermuten wage, hätten die meisten Frauen sie in ein Internat gesteckt.
Doch ich weiß, daß man sich seiner Pflicht nicht entziehen darf. Es wäre eine
ausgemachte Grausamkeit gewesen, Nefret der beengenden Frauenwelt eines
Mädchenpensionats zu überantworten. Ich eignete mich besser dazu, sie zu erziehen als
eine Lehrerin, denn ich kannte die Welt, aus der sie kam. Außerdem teilte ich ihre
Verachtung für die absurden Regeln, denen die sogenannte Zivilisation das weibliche
Geschlecht unterwirft. Und ... ich mochte das Mädchen.

Wenn ich nicht so ehrlich wäre, würde ich sagen, daß ich sie liebte. Zweifelsohne hätte
ich so empfinden müssen. Sie hatte Eigenschaften, die sich jede Frau bei einer Tochter



gewünscht hätte – einen reizenden Charakter, Scharfsinn, Ehrlichkeit und, wie schon
erwähnt, außergewöhnliche Schönheit. Doch dieses letztere Merkmal, das viele in unserer
Gesellschaft an erster Stelle nennen würden, zählt bei mir nicht so viel, obwohl ich mich
daran freute.

Sie hatte das Aussehen, um das ich andere immer beneidet hatte. Ganz anders als ich.
Mein Haar ist schwarz und kraus, Nefret fiel das Haar über die Schultern wie ein goldener
Vorhang. Ihre Haut war zart und hell, ihre Augen kornblumenblau. Bei mir ... ist das ganz
anders. Ihre schlanke, zierliche Gestalt würde wahrscheinlich nie die Ausbuchtungen
entwickeln, die die meine kennzeichnen. Emerson hatte immer wieder betont, daß ihm
das an mir gefällt, aber ich bemerkte das Wohlgefallen, mit dem sein Blick Nefrets zarter
Gestalt folgte.

Wir waren im April nach England zurückgekehrt und hatten uns wie immer im Amarna
House, unserem Zuhause in Kent, eingerichtet. Allerdings nicht ganz wie immer, denn
unter gewöhnlichen Umständen hätten wir uns sofort an unsere Ausgrabungsberichte
gesetzt. Emerson lag viel daran, sie so schnell wie möglich zu veröffentlichen. In diesem
Jahr würde er weniger schreiben müssen als sonst, denn unsere Expedition in die Wüste
hatte den Großteil des Winters in Anspruch genommen. Trotzdem hatten wir nach unserer
Rückkehr nach Nubien einige produktive Wochen lang in den Pyramidenfeldern von
Napata gearbeitet. (Wobei uns Nefret, wie ich hinzufügen muß, eine große Hilfe gewesen
war. Sie zeigte ein beachtliches Talent für die Archäologie.)

Ich konnte Emerson nicht assistieren, wie ich es sonst tat. Gewiß muß ich nicht
erklären, warum ich anderweitig beschäftigt war. Das lud eine gehörige Last auf
Emersons Schultern, doch diesmal beschwerte er sich nicht und wimmelte meine
Entschuldigungen mit (beängstigendem) Gleichmut ab. »Ist schon in Ordnung, Peabody;
das Kind kommt zuerst. Sag’ mir, wenn ich etwas für dich tun kann.«

Diese ungewöhnliche Freundlichkeit und die Tatsache, daß er meinen Mädchennamen
benutzte – das tut Emerson, wenn er entweder in besonders liebevoller Stimmung ist,
oder wenn er mich zu etwas überreden will, womit ich nicht einverstanden bin –, ließ in
mir die schrecklichsten Befürchtungen keimen.

»Du kannst nichts tun«, antwortete ich. »Was verstehen Männer schon von
Frauenangelegenheiten?«

»Hmmm«, meinte Emerson und zog sich eilends in die Bibliothek zurück.
Ich muß zugeben, daß es mir Spaß machte, das Mädchen anständig auszustaffieren.

Als wir in London eintrafen, besaß sie kaum ein nennenswertes Kleidungsstück bis auf ein
paar bunte Gewänder, wie sie die Nubierinnen tragen, und einige billige
Konfektionskleider, die ich für sie in Kairo erstanden hatte. Ein Interesse an Mode ist, wie
ich glaube, durchaus mit intellektuellen Fähigkeiten vereinbar, die denen eines Mannes
gleichkommen oder sie sogar übersteigen; also suhlte ich mich (der Ausspruch stammt,
wie ich nicht eigens betonen muß, von Emerson) in gerafften Nachthemden und
spitzenbesetzten Unterröcken, gerüschten Wäschestücken, die ein anständiger Mensch
nicht beim Namen nennt, und Blusen mit Volants; in Handschuhen und Hüten und



Taschentüchern, Badeanzügen und Pumphosen zum Radfahren, Mänteln, Knöpfstiefeln
und einem regenbogenbunten Sortiment von Satinschärpen mit passenden Bändern.

Auch ich gönnte mir einige Neuerwerbungen, da ein Winter in Ägypten stets
schreckliche Folgen für meine Garderobe hat. Die Mode in diesem Jahr war weniger
lächerlich als die im vorangegangenen; die Gesäßpolster waren verschwunden, die
Ballonärmel vom letzten Jahr zu einem vernünftigen Umfang geschrumpft. Und die Röcke
hingen weich hinunter, anstatt sich über Schichten von Unterröcken zu bauschen. Sie
waren besonders gut für Frauen geeignet, die keine künstliche Unterstützung brauchten,
um gewisse Körperstellen zu betonen.

Oder wenigstens dachte ich, daß die Mode nicht mehr so lächerlich wäre, bis ich
Nefrets Kommentare hörte. Bei der bloßen Vorstellung, einen Badeanzug zu tragen,
wollte sie sich vor Lachen ausschütten. »Warum soll man sich anziehen, wenn die Sachen
dann doch tropfnaß werden?« fragte sie (mit einiger Berechtigung, wie ich zugeben
mußte). »Gehen die Frauen hier auch mit Waschanzügen in die Badewanne?« Und was
ihre Bemerkung über Unterhosen betraf ... Glücklicherweise äußerte sie sich nicht in
Gegenwart der Verkäuferin oder im Beisein von Emerson und Ramses. (Zumindest hoffe
ich das, denn Emerson sind solche Themen stets peinlich – und Ramses kann man mit
nichts in Verlegenheit bringen.)

Sie paßte besser in unseren Haushalt, als ich angenommen hatte, denn unser Personal
ist inzwischen mehr oder weniger an exzentrische Gäste gewöhnt. (Wenn nicht, verlassen
sie die Stellung meist auf eigenen Wunsch.) Gargery, unser Butler, erlag sofort Nefrets
Charme; ebenso hingebungsvoll wie Ramses folgte er ihr auf Schritt und Tritt und wurde
es nie müde, die (geschönte) Geschichte darüber zu hören, wie wir sie gefunden hatten.
Gargery ist, wie ich leider sagen muß, ein Romantiker. (Romantik ist eigentlich keine
Eigenschaft, die ich ablehne, bei einem Butler kann sie allerdings zu Komplikationen
führen.) Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Augen leuchteten, wenn er
verkündete (wobei er vor lauter Begeisterung der Hochsprache nicht mehr mächtig war):
»Ach, ich wär’ ja so gern dabeigewesen, Ma’am! Ich hätt’ diesen hinterlistigen Dienern ein
paar verpaßt, und diesen dreckigen Beduinen hätt’ ich’s auch gezeigt! So wahr ich hier
steh’!«

»Ich bin mir sicher, daß Sie uns eine große Hilfe gewesen wären, Gargery«, antwortete
ich. »Vielleicht ein andermal.« (Wenn ich nur geahnt hätte, daß diese harmlose
Bemerkung sich als prophetisch erweisen sollte!)

Das einzige Mitglied unseres Haushalts, das nicht Nefrets Zauber erlag, war unser
liebes Hausmädchen Rose. In ihrem Fall war das schlicht und einfach auf Eifersucht
zurückzuführen. Sie hatte geholfen, Ramses großzuziehen und hegte eine unerklärliche
Zuneigung zu ihm. Eine Zuneigung, die auch erwidert wurde – oder vielmehr worden war.
Jetzt galten Ramses Geschenke, die Blumen und interessanten wissenschaftlichen
Anschauungsobjekte (Gräser, Knochen und mumifizierte Mäuse) einer anderen. Rose litt
darunter. Das bekam ich deutlich zu spüren, denn Rose war mir sonst immer ein großer
Trost gewesen, wenn mir die vereinten Umtriebe der männlichen Haushaltsmitglieder



zuviel wurden. Auf Bastet, die Katze, konnte ich mich, obwohl sie ein Weibchen war, auch
nicht mehr verlassen. Es hatte seine Zeit gebraucht, bis sie die Anziehungskraft des
anderen Geschlechts entdeckte, was sie jedoch dann mit einem solchen Feuereifer
wettgemacht hatte, daß es nun überall im Haus von ihrem Nachwuchs wimmelte. Ihre
letzten Jungen hatte sie im April kurz vor unserer Ankunft geworfen, und Nefret
verbrachte viele glückliche Stunden im Spiel mit den Kätzchen. Eine ihrer Aufgaben als
Hohepriesterin der Göttin Isis war die Pflege der heiligen Katzen gewesen, vielleicht
erklärte das nicht nur ihre Zuneigung zu diesen Tieren, sondern auch ihre fast
unheimliche Fähigkeit, mit ihnen zu sprechen. Eine Katze behandelt man am besten wie
ein gleichberechtigtes Wesen – oder besser noch wie ein überlegenes, was sie ihres
Wissens nach auch ist.

Nur Emersons jüngerer Bruder und seine Frau, meine liebe Freundin Evelyn, kannten
Nefrets wahre Geschichte. Es wäre unmöglich gewesen, sie ihnen zu verheimlichen, auch
wenn wir kein Vertrauen in ihre Diskretion gehabt hätten. Und außerdem hoffte ich,
Evelyn würde mich in der angemessenen Erziehung einer jungen Dame richtig beraten.
Schließlich hatte sie als Mutter von sechs Kindern – darunter drei Mädchen – genug
Erfahrung und dazu noch das gütigste Herz der Welt.

Ich erinnere mich an einen schönen Junitag, als wir vier Erwachsene auf der Terrasse
des Armana House saßen und zusahen, wie die Kinder auf dem Rasen spielten. Die
idyllische Landschaft wirkte, als habe die Hand des großen Constable sie auf die
Leinwand gebannt – der blaue Himmel mit weißen Schäfchenwolken, das sattgrüne Gras
und die stattlichen Bäume. Jedoch hätte es der Talente eines Malers ganz anderer
Stilrichtung bedurft, um die lachenden Kinder zu Papier zu bringen, die die Szenerie wie
bewegliche Blumen belebten. Das Sonnenlicht tauchte ihre wehenden Locken in einen
goldenen Schein und liebkoste ihre rosigen und vor Gesundheit strotzenden Glieder. Mein
Patenkind, die kleine Amelia, folgte den noch unsicheren Schritten ihres jüngeren Bruders
so fürsorglich wie eine Mutter; Raddie, der älteste von Evelyns Kinderschar, dessen
Knabengesicht bereits Ähnlichkeit mit den sanften Zügen seines Vaters aufwies,
versuchte, die ausgelassenen tobenden Zwillinge zu bändigen, die einen Ball hin und her
warfen. Der Anblick dieser unschuldigen Kinder, denen das Schicksal Gesundheit,
Wohlstand und die zärtliche Liebe ihrer Eltern beschert hatte, wird mir noch lange im
Gedächtnis bleiben.

Allerdings waren, wie ich vermutete, meine Augen die einzigen, die auf meinen
hübschen Nichten und Neffen ruhten. Selbst ihre Mutter blickte, das jüngste Kind
schlafend an der Brust, woanders hin.

Nefret saß abseits unter einer der hohen Eichen. Sie hatte die Beine überkreuzt, und
ihre bloßen Füße lugten unter dem Saum ihres Kleides hervor – eines der nubischen
Gewänder, die ich ihr während unserer Ausgrabungsarbeiten in Napata besorgt hatte,
weil nichts Besseres aufzutreiben gewesen war. Das Kleid bestand aus leuchtend
papageiengrünem Stoff und war mit großen bunten Flecken bedruckt – scharlachrot,
senfgelb, türkis. Ein rotgoldener Zopf lag über ihrer Schulter, und sie neckte mit dessen



Ende das Kätzchen auf ihrem Schoß. Ramses, ihr ständiger Schatten, kauerte daneben.
Von Zeit zu Zeit blickte Nefret auf und sah lächelnd den Kindern beim Spielen zu. Aber
Ramses dunkle Augen wandten sich nie von ihr ab.

Walter stellte seine Tasse ab und griff nach dem Notizbuch, auf das er sich selbst bei
diesem gemütlichen Beisammensein zu verzichten geweigert hatte. Während er darin
blätterte, meinte er: »Ich glaube, jetzt weiß ich, wie sich die Funktion des Infinitivs
entwickelt hat. Am besten frage ich Nefret ...«

»Laß das Kind in Ruhe.« Evelyn hatte ihren Mann unterbrochen, und das in einem so
scharfen Ton, daß ich sie erstaunt ansah. Evelyn schlug niemals einen scharfen Ton an,
besonders nicht gegenüber ihrem Gatten, den sie (meiner Meinung nach) kritiklos
vergötterte.

Walter warf ihr einen überraschten und gekränkten Blick zu. »Liebling, ich wollte doch
nur ...«

»Wir wissen, was du willst«, sagte Emerson lachend, »nämlich als der Mann zu Ruhm
und Ehren gelangen, der das alte Meroitisch entziffert hat. Eine Begegnung mit einem
lebenden Menschen, der diese Sprache spricht, kann bei einem Wissenschaftler schon
dazu führen, daß ihm die Pferde durchgehen.«

»Sie ist der Stein von Rosetta in Menschengestalt«, murmelte Walter. »Bestimmt hat
sich die Sprache im Laufe eines Jahrtausends bis zur Unkenntlichkeit verändert, aber
dennoch kann Nefret einem Fachmann wichtige Hinweise ...«

»Sie ist kein Stein«, sagte Evelyn, »sondern ein junges Mädchen.«
Noch eine Unterbrechung! So etwas war noch nie vorgekommen. Emerson starrte

Evelyn verblüfft, doch auch bewundernd an. Er hatte sie immer für erbärmlich sanftmütig
gehalten. Walter schnappte nach Luft und meinte reumütig: »Du hast ja ganz recht, liebe
Evelyn. Nicht um alles in der Welt würde ich etwas tun, das ...«

»Dann verschwindet«, sagte Evelyn. »Ab in die Bibliothek mit euch beiden. Vergrabt
euch in eure toten Sprachen und eure staubigen Bücher. Das ist doch alles, was euch
Männer interessiert!«

»Komm schon, Walter.« Emerson stand auf. »Wir sind in Ungnade gefallen und sparen
uns besser die Mühe, uns zu verteidigen. Eine Frau gegen ihren Willen zu überzeugen ...«

Ich warf ein Stück Gebäck nach ihm. Er fing es geschickt im Flug auf, grinste und ging,
unwillig gefolgt von Walter, davon.

»Entschuldige, Amelia«, sagte Evelyn. »Es tut mir leid, wenn ich Radcliffe die Laune
verdorben habe ...«

»Unsinn, deine Kritik war viel freundlicher als das, was er normalerweise von mir zu
hören kriegt. Und was die schlechte Laune anbelangt: Hast du ihn jemals
selbstzufriedener gesehen? Dermaßen in ekelhafter Selbstgerechtigkeit versunken und so
widerwärtig gutgelaunt?«

»Die meisten Frauen würden sich nicht darüber beklagen«, meinte Evelyn lächelnd.
»Das ist nicht der Emerson, den ich kenne. Wenn ich es dir sage, Evelyn, seit wir aus

Ägypten zurück sind, hat er nicht mehr geflucht – nicht ein einziges ›Verdammt!‹.« Evelyn



lachte; ich sprach mit steigender Entrüstung weiter. »Die Wahrheit ist, daß er sich einfach
weigert zuzugeben, vor was für einem ernsthaften Problem wir stehen.«

»Du meinst wohl das dort drüben unter der Eiche?« Evelyns Lächeln schwand, während
sie die anmutige Gestalt des Mädchens betrachtete. Das Kätzchen hatte sich
davongetrollt, und Nefret saß reglos, die Hände im Schoß, da und blickte über den Rasen.
Sonnenlicht drang durch das Laub und ließ kleine Funken in ihrem Haar aufsprühen, so
daß sie aussah wie in einem goldenen Glanz gehüllt.

»Sie ist so entrückt und schön wie eine junge Göttin«, sagte Evelyn, womit sie meine
eigenen Gedanken wiedergab. »Was soll aus einem solchen Mädchen werden?«

»Sie ist willig und intelligent und wird sich anpassen«, sagte ich mit Nachdruck. »Und
sie scheint glücklich zu sein. Sie beklagt sich nicht.«

»Was Durchhaltevermögen anbelangt, ist sie, wie ich mir vorstellen kann, durch eine
harte Schule gegangen. Aber, meine liebe Amelia, bis jetzt hat sie auch wenig Grund zum
Klagen gehabt. Du hast sie – meiner Ansicht nach völlig berechtigt – von der Außenwelt
abgeschirmt. Wir alle akzeptieren und lieben sie, wie sie ist. Früher oder später jedoch
wird sie ihren rechtmäßigen Platz in einer Welt einnehmen müssen, auf die sie von
Geburt her einen Anspruch hat. Und diese Welt kennt keine Gnade gegenüber Menschen,
die anders sind als die anderen.«

»Glaubst du, daß ich das nicht weiß?« fragte ich und fügte lachend hinzu: »Es gibt
sogar gewisse Menschen, die selbst mich für exzentrisch halten. Natürlich kümmere ich
mich nicht um diese Leute, aber ... nun, ich gebe zu, daß ich mich gefragt habe, ob ich
der geeignete Mensch bin, um Nefret zu erziehen.«

»Sie könnte nichts Besseres tun, als dich zum Vorbild zu nehmen«, sagte Evelyn
liebevoll. »Und du weißt, du kannst auf mich zählen. Ich helfe dir, so gut es mir möglich
ist.«

»Wir müßten es eigentlich schaffen«, meinte ich. Mein angeborener Optimismus
erwachte wieder zum Leben. »Schließlich habe ich zehn Jahre mit Ramses überstanden.
Mit deiner Hilfe und mit der Walters ... Vielleicht warst du ein bißchen streng mit ihm,
liebste Evelyn. Die Entzifferung antiker, unbekannter Sprachen ist nicht nur sein Beruf,
sondern das, was ihm am meisten am Herzen liegt. Von dir natürlich abgesehen – und
den Kindern ...«

»Das frage ich mich.« Evelyn sah mit ihrem goldenen Haar, dem zarten Gesicht und
dem Baby im Arm wie eine raphaelitische Madonna aus. In ihrer Stimme aber lag ein Ton,
den ich noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. »Welch merkwürdige Veränderungen im Laufe
der Jahre mit uns vorgehen, Amelia ... letzte Nacht habe ich von Amarna geträumt.«

Damit hätte ich am allerwenigsten gerechnet, und es hatte eine sehr eigenartige
Wirkung auf mich. Ein Bild blitzte vor meinem geistigen Auge auf, so lebendig, daß es die
Wirklichkeit verdrängte: sengend heißer Wüstensand und schroffe Klippen, so leblos wie
eine Mondlandschaft. Fast konnte ich die trockene Luft auf meiner Haut spüren; mir war,
als hörte ich die gespenstischen, stöhnenden Schreie der Erscheinung, die unser Leben
bedroht und uns beinahe um den Verstand gebracht hatte ...



Mühsam vertrieb ich dieses eindrucksvolle Bild. Ohne meine Geistesabwesenheit zu
bemerken, hatte Evelyn inzwischen weitergesprochen. »Erinnerst du dich noch, wie er an
jenem Tag aussah, Amelia – an jenem Tag, an dem er mir seine Liebe erklärte? Bleich
und stattlich wie ein junger Gott hielt er meine Hand und nannte mich die tapferste aller
Frauen. Ein bröckeliger Papyrus, kein Stein von Rosetta hätte mir damals den Platz in
seinem Herzen streitig gemacht. Trotz Gefahren, Zweifeln und Strapazen war es eine
wunderbare Zeit! Inzwischen erinnere ich mich sogar schon gerne an den Kerl mit der
lächerlichen Mumienverkleidung.«

Ich seufzte tief. Evelyn sah mich überrascht an. »Du auch, Amelia? Was könntest du
bedauern? Du hast alles gewonnen, ohne etwas zu verlieren. In jeder Zeitung, die ich
aufschlage, steht etwas über deine Eskapaden – entschuldige, Abenteuer.«

»Ach, die Abenteuer«, winkte ich ab. »Daß es dazu kommt, ist mehr oder weniger
selbstverständlich. Emerson zieht sie an.«

»Emerson?« Evelyn lächelte.
»Vergiß nicht, Evelyn: Lord Blacktower hat sich an Emerson gewandt, um seinen

vermißten Sohn ausfindig zu machen; Emerson enttarnte den Verbrecher in dem Fall mit
der Mumie aus dem Britischen Museum. Und an wen wandte sich Lady Baskerville, als sie
einen Mann suchte, der die Ausgrabungen ihres Gatten weiterführen sollte? An Emerson,
den angesehensten Wissenschaftler seiner Zeit.«

»So habe ich mir das noch nie überlegt«, gab Evelyn zu. »Du hast recht, Amelia. Aber
du hast mir nur recht gegeben. Dein Leben ist so voller Aufregung und Abenteuer, die in
meinem fehlen ...«

»Richtig. Doch es ist nicht wie früher, Evelyn. Darf ich es dir gestehen? Ich glaube
schon. Ich träume genauso wie du von jenen längst vergangenen Tagen, als ich noch
Emersons ein und alles war, das einzige, was er bewunderte.«

»Mein liebe Amelia ...«
Ich seufzte wieder. »Amelia nennt er mich kaum noch, Evelyn. Wie gut und mit wieviel

Freude erinnere ich mich an seinen gereizten Ton, wenn er mich mit diesem Namen
ansprach. Inzwischen heißt es nur Peabody – meine liebe Peabody, Peabody, mein Schatz
...«

»In Amarna hat er dich auch Peabody genannt«, sagte Evelyn.
»Ja, aber in einem anderen Ton! Was anfangs als Provokation gedacht war, ist heute

ein Ausdruck zufriedener, träger Zuneigung. Er war so männlich damals, so romantisch
...«

»Romantisch?« wiederholte Evelyn zweifelnd.
»Du hast deine liebevollen Erinnerungen, Evelyn, ich habe meine. Wie gut erinnere ich

mich noch an den Schwung seiner schönen Lippen, als er mir sagte: ›Sie sind nicht
dumm, Peabody, auch wenn Sie eine Frau sind.‹ Wie seine blauen Augen funkelten an
diesem nie vergessenen Morgen, als er dank meiner Pflege den Höhepunkt des Fiebers
überstanden hatte. Er knurrte: ›Danke, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Und jetzt
verschwinden Sie.‹« Ich suchte nach einem Taschentuch. »Oje. Entschuldige, Evelyn. Ich



hatte nicht vor, mich so von meinen Gefühlen hinreißen zu lassen.«
Mitleidig und schweigend tätschelte sie mir die eine Hand, während ich mir mit der

anderen das Taschentuch auf die Augen drückte. Die Stimmung verflog. Ein Kreischen von
Willie und noch eines von seinem Zwillingsbruder wiesen darauf hin, daß zwischen den
beiden wieder einmal eine jener Raufereien im Gange war, die ihr liebevolles Verhältnis
zueinander kennzeichneten. Raddie, der hingelaufen war, um die Kämpfenden zu
trennen, taumelte zurück und hielt sich die Nase. Evelyn und ich stießen gleichzeitig einen
Seufzer aus.

»Glaube nicht, daß ich es bereue«, sagte sie leise. »Ich würde keine Locke von Willies
Kopf gegen mein Leben von damals eintauschen. Ich liebe meine Kinder sehr. Nur – nur,
liebe Amelia, es sind so viele!«

»Ja«, meinte ich hilflos. »Das stimmt.«
Ramses war näher an Nefret herangerückt. Das Bild war unwiderstehlich und

gleichzeitig beunruhigend: die Göttin und ihr Hoherpriester.
Und sie würden bei mir sein, Tag und Nacht, sommers und winters, in Ägypten und in

England, und das noch viele Jahre lang.


